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    Es gibt nur etwas, das schlimmer ist als Ungerechtigkeit,


    und das ist Gerechtigkeit ohne Schwert.


    


    Wenn Recht nicht Macht ist, ist es Übel.


    


    Oscar Wilde (1854-1900), ir. Schriftsteller

  


  
    Kapitel 1


    Ich fordere Gerechtigkeit. Anke Frerichs legte den Zettel beiseite und dachte: Gerechtigkeit. Gibt es die überhaupt? Kann es sie überhaupt geben? Was ist gerecht? Gedankenfetzen schossen ihr durch den Kopf.


    Gedanken an einen Fall, in den sie vor einigen Jahren auf der wunderschönen, gerade einmal vier Kilometer breiten und knapp 25 Kilometer langen holländischen Insel Ameland, hineingezogen worden war. Sie hatte die Insel geliebt, dieses beschauliche, an der holländischen Nordsee zwischen Terschelling und Schiermonnikoog gelegene Eiland mit seinen gerade mal dreitausendfünfhundert Einwohnern.


    Ihre Gedanken schweiften zurück zu einem windigen Tag Ende Mai vor ein paar Jahren. Wolken rasten über den Himmel und wetteiferten mit dem ansonsten knallblauen Firmament um die Vorherrschaft. Das Thermometer zeigte wohlige achtzehn Grad. Sie und Tanja Bremer genossen den Tag. Es war ihr erster Urlaubstag.


    Sie waren mit der Fähre um 17:30 Uhr nach einer etwa einstündigen Fahrt auf dem heimeligen Eiland angekommen und hatten sich, sofort nachdem sie in Hollum, dem kleinen Örtchen an der Westseite der Insel, im Hotel Fletcher ihr Zimmer bezogen hatten, in ihre Wohlfühl-Klamotten geworfen und waren danach zum Strand aufgebrochen.


    „Hör mal“, sagte Tanja, als sie durch die Dünen auf einem der Fiets Pads in Richtung Meer liefen. Vor ihnen kreuzten zwei kleine Kaninchen ihren Weg, ohne auch nur das geringste Geräusch zu verursachen. Sie stoppte, lächelte versonnen und hielt sich zum Zeichen, dass sie lauschte, die Hand hinter das rechte Ohr.


    Anke Frerichs blieb ebenfalls stehen und folgte ihrem Beispiel. Nichts war zu hören. Ruhe, absolute Ruhe. Sie drehte sich freudig einmal um die eigene Achse und blieb kurz an dem 1880 erbauten, rot-weiß-gestreiften Leuchtturm der Insel hängen. Ruhe.


    Das war es, was die beiden hier suchten und zum wiederholten Male auch gefunden hatten. Für ein langes Wochenende wollten sie dem Alltag mit all dem Stress und all den Sorgen entfliehen, den ihre Jobs so mit sich brachten. Anke lachte ihre Freundin an, nahm sie bei der Hand und ging weiter.


    Etwa zehn Minuten später, nachdem sie einen anstrengenden Anstieg in tiefem Sand über die letzte Düne hinter sich gebracht hatten, wurden sie mit einem traumhaften Panorama belohnt. Kilometerweit erstreckte sich rechts und links ein Strand, der es mit dem von Miami Beach durchaus aufnehmen konnte. Lediglich die Palmen fehlten, ansonsten stand er dem in Südflorida in nichts nach. Es war wie in einem Traum. Knapp zweieinhalb Stunden mit dem Auto und eine Stunde mit der Fähre – und es war, als ob sie sich in einer anderen Welt befanden.


    Doch die Freude hatte nicht lange angehalten. Sie waren keine vier Stunden auf der Insel gewesen, da hatte sie die Realität in Form eines uniformierten holländischen Polizisten auf brutalste Art und Weise wieder eingeholt.

  


  
    Kapitel 2


    Sie saßen gerade bei einem Latte Macchiato auf der Außenterrasse des Beach Clubs THE SUNSET und blickten durch die vor dem Wind schützenden Glasscheiben aufs Meer, als plötzlich ein Mann vor ihnen stand: blaue Uniform mit gelben Querstreifen über dem mächtigen Brustkorb, gut zwei Meter groß, breite Schultern.


    „Frau Frerichs?“, sprach sie in fast akzentfreiem Deutsch an.


    Verdutzt ob der Ansprache, blickten die beiden den Hünen mit den kurzgeschorenen blonden Haaren, die ihn eher wie einen russischen Türsteher als einen holländischen Polizisten wirken ließen, an.


    Anke Frerichs nickte zögerlich und hielt die Rechte zum Schutz gegen die Sonne vor die Augen.


    Die Miene des Polizisten hellte sich minimal auf und entspannte sich ein bisschen. Er nahm ihnen gegenüber auf einem der bequemen Sofas mit den buntgemusterten Kissen Platz und sagte: „Mein Name ist Jan de Vries. Ich bin der zuständige Polizeibeamte hier auf der Insel“, er streckte ihr eine riesige Hand entgegen, die Anke Frerichs einen Moment später zögerlich und noch immer irritiert ergriff. „Im Hotel hat man mir gesagt, dass ich Sie eventuell hier antreffen könnte.“ Ihre Hand verschwand in der seinen. „Wir könnten Ihre Hilfe gebrauchen.“


    Anke runzelte die Stirn und fragte: „Was kann ich für Sie tun?“ Ihr Blick wanderte kurz zwischen dem Polizisten und Tanja hin und her, die sich auf Grund der merkwürdigen Situation sichtlich unwohl zu fühlen begann. Ihr war ebenfalls nicht entgangen, dass der Mann, mit dem kantigen Gesicht äußerst nervös schien und auch aus der Nähe betrachtet keinen sonderlich souveränen Eindruck machte.


    „Ich möchte Sie bitten, sich etwas anzuschauen, bitte folgen Sie mir.“ Er stand auf und wollte sie am Arm fassen.


    „Finger weg!“ Ihr Blick verfinsterte sich augenblicklich, und sie entzog sich seinem Griff mit einer geschickten Drehung.


    Er zuckte zurück. „Bitte entschuldigen Sie.“ Er schluckte, und das zuvor aschfahle Gesicht lief rot an.

  


  
    Kapitel 3


    Nach einem strammen Fußmarsch von etwa zehn Minuten den Strand entlang blieben sie an einem halb verrotteten und durch stetigen Seewind abgeschliffenen Holzpfeiler mit der Nummer 49 stehen, der den entsprechenden Strandabschnitt markierte. Unweit davon stand eine große rechteckige schwarze Plastikmülltonne mit der Aufschrift:


    Helpt u mee het strand schoon te houden? Bij voorbaat dank!


    De Vries deutete stumm auf den Behälter, seine Miene hatte sich erneut verfinstert. Er wandte sich ab in Richtung Meer. Eine Möwe, die auf dem Rand der Tonne gesessen hatte flog schimpfend davon.


    Anke bedeutete Tanja, in sicherer Entfernung bei dem Polizisten zu warten, und trat vorsichtig einen Schritt näher heran. Instinktiv analysierte sie das Umfeld: Erbrochenes, Muscheln, Sand, ein Tau, Schleif- und eine Vielzahl Fußspuren. Der Boden war voller Furchen und überall aufgewühlt. Treibgut und ein paar ausgetrocknete Äste lagen herum. Und Blut. Blut auf dem Boden. Blut auf der Oberkante der Mülltonne. Viel Blut. Fliegen summten umher. Der Wind schien für einen Moment innezuhalten. Sie ging vorsichtig bis zum Rand der Tonne, sorgfältig darauf bedacht, keine Spuren zu zerstören, und schaute in den Behälter. Was sie damals dort erblickte, ließ ihr noch heute das Blut in den Adern gefrieren.


    Eine nackte, mit Blut überzogene Männerleiche starrte, den Mund zu einem stummen Schrei aufgerissen, aus zwei leeren Augenhöhlen direkt an ihr vorbei in den bewegten Frühlingshimmel. Sie beugte sich vor. Ein Schwarm Fliegen stob davon. Ein großer schwarzer Käfer krabbelte langsam über sein Gesicht, über die rechte Wange hin zum Mund und verschwand darin. Anke Frerichs musste würgen. Nur mit Mühe konnte sie sich beherrschen, sich nicht zu übergeben. Dieser Tote war damals eine ihrer ersten Leichen gewesen. Zwar nicht die erste, aber mit Sicherheit die, die bis zu diesem Zeitpunkt ihrer Karriere am schlimmsten zugerichtet gewesen war. Gott sei Dank blies der salzige Seewind den sich bereits entwickelnden Verwesungsgeruch in Richtung der Dünen davon. Sie atmete ein paarmal tief durch, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


    „Ich habe vor etwa“, de Vries sah auf seine Uhr, „anderthalb Stunden einen anonymen Anruf mit einem Hinweis auf einen Leichenfund bekommen. Als ich dann hier eintraf, fand ich ihn so vor“, er deutete auf Container. „Ich wusste nicht was ich tun sollte.“


    Anke riss sich zusammen und untersuchte die Leiche näher. Der gesamte Körper war mit unzähligen Stichwunden übersät. Der Begriff Raserei war ihr damals sofort als Erstes durch den Kopf geschossen. Der Brustkorb, die Arme, der Bauch, die Leiche war förmlich durchlöchert worden. Alles Anzeichen für eine Beziehungstat – so wie es aussah, wahrscheinlich im Affekt. Der Täter war im wahrsten Sinne des Wortes in Raserei verfallen. Wut. Hass. Man konnte förmlich spüren, dass das Opfer für etwas bestraft worden war. Sie machte ein paar Fotos mit ihrem Handy, während sie den Leichnam weiter begutachtete.


    De Vries war mittlerweile neben sie getreten, den Blick bewusst auf die Kommissarin gerichtet.


    „Ich weiß, die ersten Stunden sind entscheidend – und die Absicherung der Spuren am Tatort. Er deutete ohne hineinzusehen auf die Tonne. „Wir können nicht warten, bis wir Verstärkung vom Festland bekommen. Ein Sturm zieht auf, „ er deutete auf eine dunkle Wolkenwand, die aus Richtung Westen langsam aber stetig auf die Küste von Ameland zuzog. Anke Frerichs folgte seinem Blick.


    „Der wird hier alle Spuren unbrauchbar machen.“ Sie zögerte und versuchte die Situation einzuschätzen. Sie erinnerte sich auch heute noch, nach so vielen Jahren, gut an das flaue Gefühl in ihrer Magengegend, das sie damals befallen hatte. Sie wäre am liebsten abgehauen, doch dann hatte sie schließlich eingesehen, dass ihr keine andere Wahl blieb. Jan de Vries war mit der Situation restlos überfordert gewesen. Jemand hatte das Heft in die Hand nehmen müssen, sonst wäre unter Umständen ein brutaler Mörder seiner Verurteilung entkommen.


    „Haben Sie einen Arzt auf der Insel?“, fragte sie.


    „Wir haben zwei Allgemeinmediziner. Dr. de Jong und Dr. Jensen. De Jong lebt schon ewig hier auf Ameland. Der ist vertrauenswürdig und verschwiegen. Den kann ich anrufen.“


    „Gut. Wie sieht es mit einer Leichenhalle oder einem Krankenhaus aus, einem Ort, wo wir


    den Leichnam untersuchen können?“


    „Krankenhaus nein, das nächste ist in Leeuwarden auf dem Festland, aber wir haben hier an jedem Hauptzugangsbereich zum Strand recht gut ausgerüstete Notfallstationen.“


    Anke erinnerte sich an die gelben Gebäude mit der Aufschrift KNRM Lifeguard, wo die Rettungsschwimmer stationiert waren. Das sollte gehen. In der Not frisst der Teufel Fliegen. Den rechten Zeigefinger an die Lippen gelegt, dachte sie nach, was in solch einer Ausnahmesituation sonst noch von Nutzen sein könnte. Normalerweise hätte sie einfach


    die zuständige Kriminaltechnik beziehungsweise das Team der Spurensicherung aus Wilhelmshaven angefordert, und alles wäre seinen Gang gegangen. Damals auf Ameland


    hatte die Sache anders ausgesehen – sie mussten improvisieren.


    „Haben Sie hier einen professionellen Fotografen?“


    De Vries nickte nach kurzem Überlegen. „Ja, da weiß ich jemand.“


    „Okay, das muss reichen. Schaffen Sie den Arzt und den Fotografen her. Außerdem brauchen wir einen oder zwei dieser zusammenfaltbaren Gartenpavillons und ein paar Sachen aus einem Bau- oder Supermarkt. Gibt es hier sowas?“


    Er nickte abermals. „So was Ähnliches zumindest.“


    Sie zog ein kleines Notizbuch aus der Tasche und notierte mit schneller Schrift ein


    paar Dinge, riss die Seite heraus und gab sie dem Polizisten.


    „Wir brauchen außerdem noch ein paar zuverlässige und verschwiegene Männer oder Frauen hier.“ Sie stockte kurz, als eine Möwe scheinbar zum Landeanflug auf den Müllcontainer mit der Leiche ansetzte, dann aber Gott sei Dank unter lautem Schimpfen


    wieder abdrehte, als der Polizist mit den Armen wedelte.


    „Am besten Jäger, Naturkundler, Rettungsschwimmer, jemand von der Feuerwehr oder sonstige Leute, die sich hier in den Dünen sehr gut auskennen.“ Sie zögerte und erinnerte sich: „Was ist zum Beispiel mit dem Typen, von dem ich in einem der Reiseführer gelesen habe, diesem Strandräuber? Wie hieß der denn noch?“


    „Pieter Jütter“, antwortete de Vries, ohne von seinem Notizblock aufzublicken. „Gute Idee. Pieter kennt sich hier in der Gegend aus wie kein Zweiter. Er ist zwar manchmal etwas verquer, aber wenn es um einen wirklichen Notfall geht, ist er eigentlich immer zur Stelle.“


    Anke Frerichs nickte zufrieden, dann ergänzte sie: „Außerdem sollen die bitte alle eine Kamera oder zumindest ihr Handy, wenn es denn über eine Kamera verfügt, mitbringen. Wir brauchen die Leute, um den kompletten Strandabschnitt so schnell wie möglich nach etwaigen Spuren abzusuchen. Außerdem kann ich die Tatwaffe nirgends entdecken – auch seine komplette Kleidung fehlt. Irgendwo muss die ja hoffentlich sein.“
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    De Vries hatte sich vorbildlich um den organisatorischen Teil gekümmert und außerdem sogar noch Tanja Bremer zurück ins Hotel gefahren, während Anke Frerichs die Leiche einer eingehenderen Untersuchung unterzogen hatte.


    Als wollte das Grauen kein Ende nehmen, zeigte sich ihr bald ein weiteres erschreckendes Detail: Man hatte dem Opfer seine kompletten Genitalien entfernt. Die Hoden und der Penis waren abgeschnitten worden. Dem ersten Augenschein nach zu urteilen, noch bevor es so durchlöchert worden war. Anke hatte Mühe, sich zu beherrschen. Das rückte die Tat in ein anderes Licht und gab dem Ganzen eine völlig neue Dimension.


    Sie folgte den Schleifspuren hinauf in die Dünen. Ein nicht ganz einfaches Unterfangen. Oben angekommen, versuchte sie sich einen Überblick zu verschaffen. Im Osten wartete der geduldig vor sich hinblinkende Leuchtturm auf das sich aus Westen nähernde Unwetter, während sich die Sonne unspektakulär anschickte, im golden funkelnden Meer zu versinken. In einiger Entfernung kam ein Pärchen mit seinem Hund, einem etwas kniehohen Mischling, den Strand hinauf. Sie blieb immer wieder stehen, um den Sonnenuntergang zu fotografieren – er blickte interessiert in Ankes Richtung. Sie hoffte, dass er nicht hinüberkommen würde, um die Tüte mit Hundekot in dem Container zu entsorgen, die er in der Hand hielt. Eine glückliche Fügung des Schicksals ersparte dem Urlauber den Anblick. Sie gingen in einiger Entfernung an der Tonne vorbei. Der Hund jagte die Möwen aufs offene Meer hinaus.


    Anke atmete erleichtert auf und schlug sich durch ein paar Sanddornbüsche und Dünengras, tiefer ins Landesinnere hinein. Ein paar Kaninchen sprangen aufgeregt davon und verschwanden blitzschnell in ihren Bauten.


    Etwa fünfzig bis hundert Meter entfernt hatte sie schließlich den tatsächlichen Tatort gefunden. Eine riesige Blutlache, die auf dem Sand eingetrocknet und von einem Gewirr Fußspuren eingekreist wurde, sprach eine deutliche Sprache. Hier war es passiert. Eindeutig. Ein Kampf hatte stattgefunden. Soviel war klar. Hier hatte man den Mann umgebracht, dann war er wie ein Stück Dreck in der Mülltonne am Strand entsorgt worden.


    Doch warum hatte sich der Täter im Nachhinein noch eine solche Mühe gemacht? Hier oben wäre er mit an Sicherheit grenzende Wahrscheinlich nicht so schnell entdeckt worden wie in der Tonne am Stand.


    Das Hupen eines schweren Geländewagens hatte sie schließlich aus ihren Gedanken gerissen. De Vries war zurück. Mit ihm vier weitere Fahrzeuge.
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    Anke Frerichs konnte sich noch sehr gut daran erinnern, wie oft sie in den folgenden Stunden den Verbindungsweg zwischen dem kleinen, gerade mal 1200 Seelen zählenden Ort Hollum, vorbei am Leuchtturm, dem Golf- und dem Flugplatz in Richtung des Hauptortes Nes, wo sich die kleine Polizeistation der Insel befand, hin- und wieder zurückgefahren waren.


    Mit einem Stirnrunzeln hatte sie auf die drei Computerarbeitsplätze gedeutet, als sie das kleine Kommissariat am Reeweg 19A das erste Mal betreten hatte.


    „Eigentlich, während der Saison, sind wir hier zu dritt“, hatte de Vries ihren Blick kommentiert. „Diese Woche sind meine Kollegen leider auf einer Weiterbildung.“


    Er zuckte verlegen mit den Achseln.


    „Wie wäre es mit einem Kaffee?“, fragte er, um einen sich scheinbar endlos ziehenden Moment des Schweigens zu unterbrechen. Ankes Gesicht hellte sich auf. Sie nickte.


    Kaffee war ihr Lebenselixier.


    Jan de Vries hatte ihr zunächst einen Arbeitsplatz direkt am Fenster zugewiesen, von dem aus sie die komplette Straße und die vor dem Gebäude stehende, steinerne und recht niedlich wirkenden Polizistenstatue überblicken konnte. Sie kam sich vor, als ob sie irgendwie in ein Schaufenster geraten und dort ausgestellt worden wäre. Vorbeiflanierende Passanten und Urlauber konnten ihr quasi bei der Arbeit auf den Schreibtisch gucken. Hier auf der Insel war das ein gut funktionierendes Konzept, um Präsenz zu zeigen und Bürgernähe zu demonstrieren. Für sie war es eine mehr als ungewohnte Art zu arbeiten, mit der sie sich so gar nicht hatte anfreunden können. De Vries hatte ihr auf ihren Wunsch hin schließlich einen Platz im hinteren Teil des Gebäudes überlassen.


    Schon nach sehr kurzer Zeit hatte sie sich in dem kleinen Polizeirevier häuslich eingerichtet. Es hatte fast ausgesehen wie in ihrem Büro in Oldenburg, inklusive einer etwa zwei Mal ein Meter messenden Pinnwand, die de Vries in der Geschäftsstelle des Touristenbüros aufgetrieben hatte, und an der nun diverse Fotos, Ausdrucke und Kopien hingen, die ihren Fall betrafen. Der Fotograf hatte einen starken Magen bewiesen und erstaunlich gute Arbeit geleistet. Eine Auswahl seiner Bilder, ergänzt um eine Kollektion von diversen Handybildern, hing vor ihnen an der Wand:


    Der Fundort mit der Leiche aus unterschiedlichen Perspektiven, mit zahlreichen Detailfotos, das nähere Umfeld und schließlich die in der Rettungsstation aufgebahrte Leiche inklusive der Fotos von unzähligen Einstichwunden. Spätestens jetzt bewährte es sich, dass Anke dafür gesorgt hatte, dass die Jalousien vor den Fenstern zugezogen worden waren. Diesen Anblick hätte man niemandem zumuten können oder dürfen. Die Arbeit schien für den Fotografen eher aufregende und willkommene Abwechslung als eine Last gewesen zu sein. Im Anschluss hatte er jedes der Beweisstücke in seinem eigens aufgebauten mobilen Fotostudio akribisch und bis ins kleinste Detail abgelichtet, bevor sie wieder in Beweismittelbeuteln aus Plastik, die sie notdürftig in diversen Supermärkten zusammengekauft hatten, verschwunden waren.


    Die Suchtrupps waren ebenfalls sehr erfolgreich gewesen. In einem der sandfarbenen Mülleimer hatten sie die Kleidungsstücke des Toten, seinen Ausweis und die Tatwaffe gefunden. Einer der Rettungsschwimmer hatte die Sachen keine dreihundert Meter entfernt unweit des Fundortes der Leiche entdeckt. Anke Frerichs war mit der Ausbeute mehr als zufrieden gewesen – hatten sie doch die wichtigsten Indizien und Beweismittel vor dem Unwetter retten können. Was sie nicht vor dem Regen hatten retten können, hatten sie aber zumindest in fotografischer Form auf diversen digitalen Speicherkarten gesichert.


    Das Opfer, ein gewisser Gerd Brendigs, hatte sich als Betreuer einer katholischen Jugendgruppe für schwer erziehbare Jungen und Mädchen aus Nordrhein Westfalen herausgestellt, die seit gut zwei Wochen in einem in direkter Nähe des Strandes gelegenen Hostel untergekommen waren und hier die Ferien verbrachten.


    Das offiziell von de Vries gestellte Amtshilfegesuch hatte Anke die Möglichkeit verschafft, alle ihr zur Verfügung stehenden Ressourcen zu nutzen. Sie war es gewohnt, im Team zu arbeiten, und hatte deswegen ohne zu zögern zwei ihrer Kollegen aus dem Bett geklingelt: Dr. Irena Barkemeyer von der Rechtsmedizin Oldenburg und Werner Vollmers, ihren Chef.


    Sie hatte ihnen per E-Mail sofort eine Auswahl an Bildern zukommen lassen und ihre Meinung eingeholt. Auch ihr Vorgesetzter teilte ihre Einschätzung, dass es sich um eine sexuell motivierte Beziehungstat handelte, die aus einer dramatischen Situation heraus entstanden und dann eskaliert sein musste. Den entscheidenden Hinweis auf den Täter hatte Irena Barkemeyer beisteuern können, nachdem sie sich die Fotos der in einem anderen Mülleimer in ein Stofftaschentuch eingewickelten aufgefundenen Genitalien und der Stichwunden genauer angesehen hatte.


    Nun wussten die beiden Ermittler, nach wem sie suchen mussten, und wo sie den Täter finden würden.
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    Die Freizeitstätte lag unweit des gusseisernen Leuchtturms mit seinen 236 Stufen entfernt, direkt an einem nahegelegenen Parkplatz, tief in einer Senke hinter den Dünen versteckt. Eine orange Fahne mit dem blauen Firmennamen der fünfundzwanzig Filialen zählenden Hostel-Kette wehte an der Zufahrt zum Gelände. Jan de Vries steuerte seinen Wagen auf dem gepflasterten Weg. Anke Frerichs saß schweigend neben ihm auf dem Beifahrersitz.


    Die maroden Unterkünfte ähnelten Baracken aus dem Zweiten Weltkrieg und wirkten mit ihrem verwitterten Holz alles andere als einladend. De Vries stellte den weißen Nissan Pathfinder mit den orange-blauen Streifen und der Aufschrift „Politie“ direkt vor dem


    Eingang des Hauptgebäudes ab. Sie stiegen aus und sahen sich um.


    Der großzügige Spielplatz war komischerweise menschenleer gewesen. Keine Menschenseele zu sehen. Vor einem etwas abseits gelegenen weißen Gebäude mit Reetdach stand einsam und verlassen ein alter grauer Volvo Kombi. Sie betraten das Hauptgebäude durch eine blinde Glastür in einem vermoderten Holzrahmen.


    Die Lobby sah freundlicher und moderner aus, als der äußere Anschein es hatte erwarten lassen, aber auch hier war niemand zu sehen oder zu hören. Anke fröstelte. Eine düstere Atmosphäre lag über der Szenerie. Sie erinnerte sich noch, wie irritiert sie damals beim Betreten des Hauses gewesen war. Was war hier bloß los?


    Sie gingen weiter, vorbei an Getränkeautomaten, durchgesessenen Sitzecken und dem für ein Hostel obligatorischen Kickertisch. Verwundert tauschten sie Blicke aus. Auch hier war niemand zu sehen. De Vries wurde immer nervöser. Er löste vorsichtshalber den Verschluss an seinem Pistolenhalfter. Kopfschütteln und ein tadelnder Blick von Anke Frerichs waren die Folge. De Vries hatte ihr des Nachts gebeichtet, dass es sein erstes Jahr


    im Dienst war. Man hatte ihn direkt, nachdem er die niederländische Polizeiakademie absolviert hatte, hierher in seine alte Heimat, nach Ameland, versetzt. Vorsichtig drangen sie weiter in das verlassen wirkende Gebäude vor.


    Als sie den Speisesaal der Jugendfreizeitstätte betraten, wusste sie, dass sie den Täter gefunden hatte. Ihr Blick glitt in die Runde. Zweiunddreißig Augenpaare blickten sie unverhohlen und wissend an. Sechzehn Kinder mit sechzehn schwarzen Binden, um die durchweg dünnen Ärmchen gebundenen, wussten, dass sie es wusste. An der gegen-überliegenden Wand in der Ecke hing Jesus mit gequältem Ausdruck in den Augen an einem überdimensionalen Kreuz und zeugte von Erlösung, Vergebung – und Gerechtigkeit.


    Irena Barkemeyer hatte es auf den Fotos sofort gesehen: Die todbringenden Einstiche waren nicht von einer einzigen Person allein gewesen, das hatte sie sofort erkannt. Die spätere Untersuchung in der Fachhochschule Van Hall Larenstein in Leeuwarden hatte außerdem Reste von Sperma und Scheidenflüssigkeit an den abgetrennten Genitalien und der Unterwäsche von Gerd Brendigs ergeben. Ein später durchgeführter umfassender DNA-Test unter den sechzehn mitgereisten Jungen und Mädchen hatte drei Übereinstimmungen ergeben ...


    


    Gerechtigkeit. Ich fordere Gerechtigkeit. Gibt es so etwas überhaupt? Konnte es so etwas wie Gerechtigkeit in einem solchen Fall überhaupt geben? Und war Selbstjustiz ein geeignetes Mittel?


    Anke legte den Brief ordentlich in den Fallordner zurück und nahm sich vor, Jan de Vries gleich am nächsten Tag eine E-Mail zu schreiben, um ihn nach dem Ausgang des Verfahrens


    von damals zu fragen.


    Ameland riecht nach Pferd und Kaninchen, dachte sie. Vielleicht würde sie dem geliebten Eiland in diesem Sommer wieder einmal einen Besuch abstatten.


    Sie knipste die Schreibtischlampe aus, griff mechanisch nach ihrer Jacke, die sie wie immer über ihre Stuhllehne gehängt hatte, und ging im Halbdunkel aus ihrem Büro.


    


    ENDE

  


  
    Liebe Leser, liebe Leserin,


    wenn Ihnen diese Geschichte gefallen hat, würde ich mich sehr über eine positive Rezension freuen.


    Wenn Sie mehr über das Leben und Wirken von Anke Frerichs erfahren möchten, empfehle ich Ihnen meine Oldenburg-Krimis „Der Fallensteller“ und „Der Grabräuber“ – beide sind im Schardt Verlag Oldenburg erschienen und sowohl als eBook als auch als gedruckte Version überall im Handel erhältlich!


    Im Herbst 2015 erscheint mit dem Titel „Der Eindringling“ der 3. Teil dieser spannenden Krimi-Reihe aus der Hunte-Region.


    


    Folgen Sie mir auch auf Facebook: www.facebook.com/oldenburgkrimis


    


    Ich freue mich auf Ihr Feedback und ein „Gefällt mir!“


    


    Ihr Axel Berger

  


  
    Weitere Titel von Axel Berger


    
      [image: ]

      Der Fallensteller

      

    


    Der 1. Fall für das Oldenburger Ermittler-Trio Werner Vollmers, Anke Frerichs und Enno Melchert:


    Ein skrupelloser Mörder hält Oldenburg in Atem. Innerhalb kürzester Zeit sind ihm bereits drei Menschen zum Opfer gefallen. Wer steckt hinter den hinterhältigen Anschlägen? Das Team um Kommissar Vollmers tappt im Dunkeln. Und was treibt den Täter an? Ein Motiv lässt sich nicht finden, noch weniger ein Verdächtiger. Dann nimmt der Mörder Kontakt zu ihnen auf – und die Ermittler erkennen, dass sie und ganz Oldenburg Teil eines tödlichen Spiels sind. Ein Wettlauf mit der Zeit beginnt...


    Das eBook mit der ISBN 978-3-944257-86-0 ist in allen bekannten eBook-Shops erhältlich!


    


    
      [image: ]

      Der Grabräuber

      

    


    Eine Serie von Friedhofsverwüstungen hält Oldenburg in Atem. Dabei werden Leichen aus ihren Gräbern ans Tageslicht gezerrt, die Asche aus Urnen verstreut. Handelt es sich hier um das Werk von Satanisten oder um geschmacklose Streiche? Die Suche nach Motiven und Tätern bereitet dem Ermittlertrio Werner Vollmers, Anke Frerichs und Enno Melchert einiges Kopfzerbrechen. Immer wieder stehen sie vor einem Rätsel. Als ein Friedhofswärter ermordet aufgefunden wird, wird es ernst. Vollmers und sein Team müssen schnellstens Ergebnisse vorweisen – vor allem weil sie selbst in das Visier der unbekannten Täter geraten ...


    Das eBook mit der ISBN 978-3-95764-133-5 ist in allen bekannten eBook-Shops erhältlich!

  


  
    Leseprobe aus dem Allgäu-Krimi „Das Versprechen“


    Klappentext: Kaufbeurer Kommissarin Lisa Wagner ist noch dabei, den Tod ihrer Lebensgefährtin zu verarbeiten, als eine Leiche in einem Waldstück gefunden wird. Olga Winter starb durch zweiundvierzig Messerstiche. Zu den Verdächtigen zählen ihre Exfreundin Chlaudia Stein, ihre Mutter Svetlana, welche die Liebesbeziehung der beiden nie akzeptieren wollte, und Olgas Affäre Tobias Sturm. Während die Ermittlungen nur langsam vorangehen, wird ein Mordanschlag auf Tobias verübt. War es derselbe Täter? Lisa Wagner und ihr Kollege Peter Schubert sind ratlos. Irgendetwas haben sie übersehen, und Lisa ist sich sicher, dass zur Aufklärung des Falls ein wichtiges Puzzleteil fehlt. Da verschwindet Chlaudia spurlos...


    1


    Im Auto war es kalt. Sie fühlte sich sofort unwohl. Wäre sie doch nur im Club geblieben. Es war ein Fehler gewesen, einzusteigen. Hätte sie sich doch nur nicht dazu überreden lassen. Immer diese Diskussionen. Sie hätte wissen müssen, dass dies zu nichts führen würde, so war es immer schon gewesen. Jetzt wusste sie es besser, aber es war zu spät. Nun war sie gefangen, ausgeliefert, und niemand würde sie noch retten können. Sie hatte ihr Leben verwirkt. Das war die Rache. Sie ließ die Grausamkeit über sich ergehen, kein Laut verließ mehr ihre Kehle. Sie hatte es verdient. Ihre Augen waren schon leer, bevor der erste Messerstich sie traf. Wilder Zorn ergoss sich über sie.


    2


    An einem Sonntagabend im Juli saß Kommissarin Lisa Wagner auf ihrer Terrasse in Frankenhofen. Lisa war 39 Jahre alt, etwa eins sechzig groß und hatte lange, lockige, rotblonde Haare.


    Es war angenehm still an diesem Abend, nur ein paar Grillen zirpten vor sich hin. Sie liebte die Stille der Nacht mit der frischen, klaren Luft. Dann fing die schönste Tageszeit an. Vor allem im Sommer, wenn es noch lange hell war, und nach der Dämmerung die Nacht folgte. Dann saß sie meist auf ihrer Terrasse, die von wildem Wein umwuchert und mit großen Palmen verschiedenster Sorten bestückt war. Das Mondlicht spiegelte sich im Gartenteich, der, von Schilf umrahmt und mit diversen Wasserpflanzen bewachsen, den Mittelpunkt des Gartens bildete. Ein kleiner Holzsteg führte auf den Teich und gab ihm so ein besonders romantisches Flair.


    Zu Lisas Füßen fläzte sich Charly, ihr schwarzweißer Kater, und streckte gähnend seine Vorderfüße von sich, während das Rotgelb der untergehenden Sonne behutsam in dämmriges Grau überging und den Beginn einer weiteren lauen Sommernacht ankündigte.


    Die Haustür fiel krachend ins Schloss. Es war Sam, ihr Mitbewohner.


    Sam trottete durch die Küche, holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank und schlurfte mit hängenden Schultern auf die Terrasse hinaus, wo er sich schlaff und schweigend neben Lisa auf einen Stuhl plumpsen ließ. Er war ein schöner Kerl. Dunkler Lockenkopf mit langen Koteletten, große dunkelbraune Augen, Grübchen am Kinn und eine schlanke, symmetrische Statur.


    „Na“, fragte sie, „wie ist es gelaufen?“


    „Ach“, winkte er ab.


    „Sag schon“, drängte Lisa.


    „Na gut, wenn du es wirklich wissen willst“, erwiderte er.


    „Ja, ich will es wirklich wissen“, wiederholte Lisa.


    „Gut, ich erzähle es dir ja. Also, du weißt ja, dass ich in diesem Chatroom ...“


    „Ja, das weiß ich.“


    „Wir haben uns gemailt, und ich hab ihm ein Foto von mir geschickt. Weißt du, das eine, wo ich auf dem Bett ...“


    „So genau muss ich das nicht wissen“, unterbrach Lisa. „Du hast also ein Foto geschickt, und dann habt ihr einen Treffpunkt vereinbart.“


    „Genau, in einer Kneipe in Kaufbeuren. Ich hab mich noch gewundert, dass er mir kein Foto geschickt hat, er hatte angeblich gerade keins zur Hand, hat sich aber ganz genau, sozusagen vom Scheitel bis zur Sohle, beschrieben. Oh, ich habe ihn mir so traumhaft, so unglaublich sexy vorgestellt.“ Sam hatte einen verklärten Ausdruck im Gesicht und seufzte, bevor er fortfuhr. „Hab sogar nachts von ihm geträumt und konnte es gar nicht erwarten, ihn endlich zu treffen.


    Ich bin also in die besagte Kneipe rein und hab mich umgesehen, als mir im selben Moment einfiel, dass wir gar kein Erkennungsmerkmal vereinbart hatten. Du weißt schon, so was wie Nelke im Knopfloch.“


    „Nelke im Knopfloch?“


    „Ja, oder auch Rose, was auch immer. Kann auch ein Taschentuch sein, irgendein Kennzeichen eben. Ich fragte mich, ob ich ihn nach seiner Beschreibung wohl erkennen würde, und sah mir sämtliche Jungs in dem Lokal genau an.“


    „Und, war er dabei?“


    „Ja, in der Tat, ich hatte einen Mann auserkoren, der der Beschreibung in etwa entsprach. Er hat allein an einem kleinen, runden Tisch gesessen und ein Buch gelesen. Ich bin auf ihn zugegangen in der Hoffnung, er würde aufblicken und mich erkennen, aber er las einfach weiter. Ich dachte noch, vermutlich ist er gerade an einer wahnsinnig spannenden Stelle und hat alles um sich herum vergessen, und hab deshalb noch überlegt, ob es überhaupt klug wäre, ihn zu unterbrechen. Weißt du, so wie bei einem Schlafwandler, den darf man doch auch nicht ...“ Lisas Augenrollen reichte aus, um sein Abschweifen sofort zu unterbinden.


    „Oh, entschuldige ... so hab ich nun also zwei Meter vor einem Tisch gestanden, an dem der Mann meiner Träume saß, und hab gezögert, mich ihm zu nähern, was ich im Übrigen inzwischen bereue. In dem Moment hab ich plötzlich eine kalte Hand auf meiner Schulter gefühlt und bin erschrocken zusammengefahren. Ich hab mich umgedreht, und da stand eine Frau und hat mich angelächelt. Sie sah ein bisschen wie Julia Roberts aus, wegen dem breiten Mund, weißt du.


    ‚Sam? Du hast wohl einen Mann erwartet?‘ sagte sie.


    ‚In der Tat, das hab ich‘, sagte ich.


    ‚Keine Sorge, ich bin nur die Vermittlerin, ich soll dich zu ihm führen. Er trifft sich nicht gern in öffentlichen Lokalen.‘


    Ich meinte: ‚Was? Wohin willst du mich denn führen?‘ Ich fand die Situation überaus seltsam.


    ‚Komm einfach mit, dann wirst du schon sehen‘, antwortete sie mit einem strahlenden Lächeln. Da fand ich dann, dass sie doch eigentlich ganz nett und vertrauenswürdig aussah, und hab beschlossen, mit ihr zu gehen. Wir sind in ihren roten Mazda gestiegen und zu einem Haus in Kaufbeuren gefahren. Ich war schon voller Vorfreude auf den Typ, dachte noch, dass der es echt spannend macht. Wir sind ins Haus gegangen, und sie hat mich in einen Raum gebracht, in dem nur ein Bett stand. Da wurde mir schon etwas unwohl, so schnell wollte ich ja nun nicht gerade zur Sache kommen, noch dazu mit jemandem, den ich noch nie gesehen hab. Sie hat gesagt, ich soll mich schon mal setzen, sie würde ihn holen gehen. Das Bett war mit blutrotem Satin bezogen. Daraufhin hat sie den Raum verlassen, und ich war allein in diesem fremden Schlafzimmer, in einem fremden Haus.


    Da hab ich gesehen, dass da noch eine Tür war. Ich wollte wissen, ob das ein Bad ist, wo ich mich etwas frisch machen könnte, und hab sie vorsichtig geöffnet. Es war tatsächlich ein Bad, aber ich bin nicht mehr dazu gekommen, mich frisch zu machen, denn ich hab Stimmen gehört. Jemand war im Begriff, die Schlafzimmertür zu öffnen. Mit einem beherzten Satz bin ich auf das Bett zurück gehüpft und saß stocksteif und erwartungsvoll da. Die Tür klappte auf, und eine Horde Frauen, ich weiß nicht genau, wie viele es waren, sind lachend und mit lüsternen Blicken zu mir gesprungen, in der ganz eindeutigen Absicht, mich zu verführen. Sie haben absolut keine Zeit verloren, sondern sind wie wilde Tiere regelrecht über mich hergefallen. Ich hab geschrien und versuchte mich verzweifelt aus ihren Klauen zu befreien, aber es wollte und wollte mir einfach nicht gelingen. Sie haben angefangen, mich auszuziehen, küssten und befingerten mich überall. Überall! Das muss man sich mal vorstellen, ich darf gar nicht daran denken. Das wird mir wieder Albträume bescheren, oh Gott, oh Gott.“ Sam nahm sein Bier und trank einen kräftigen Schluck. Zitternd stellte er es zurück und fuhr mit seiner Erzählung aufgeregt fort, während er auf der Bank hin und her rutschte.


    „Es war so furchtbar, das kannst du dir gar nicht vorstellen. Frauen können so brutal und grausam sein. Ich dachte, mein letztes Stündlein hätte geschlagen. Das Schlimmste war, dass sie unentwegt lachten. Dieses grausame Lachen werde ich niemals vergessen, das kannst du mir glauben, Süße. Jedenfalls habe ich es irgendwie geschafft, mich zu befreien, und bin in das Bad gerannt. Ich hab sie hinter der Tür rufen gehört: ‚Schatzimausi, komm doch raus, wir wollen dir auch nicht wehtun, wir werden dir nur zeigen, was du all die Jahre verpasst hast. Du wirst sehen, es wird dir gefallen ...‘ und so was alles. Wie schrecklich das war, das kann sich keiner vorstellen, echt nicht.


    Gottlob konnte ich die Tür absperren. Dann hab ich mich hastig umgesehen, da war zum Glück ein Fenster, so konnte ich schließlich entkommen. Gut, dass es im Erdgeschoss war. Ich sage dir, ich bin gerannt, als ob die Teufelin persönlich hinter mir her wäre. Da das Haus nicht weit weg war, konnte ich wieder zu der Kneipe zurücklaufen und mit meinem Auto flüchten. Ich zittere immer noch, wenn ich nur daran denke.“ Wieder setzte er die Flasche an und trank den Rest in einem Zug leer. „Was sagst du nun dazu, Lisa?“ Sam sah sie erwartungsvoll an.


    Lisa lächelte, versuchte jedoch etwas Mitgefühl in ihre Mimik einfließen zu lassen. „Ich sage“, eigentlich wusste sie nicht, was sie sagen sollte, „ich sage: Wow!“ Mehr fiel ihr in diesem Moment nicht dazu ein.


    „Ja, wow“, meinte er, „das ist genau das passende Wort dafür, du bist genauso baff wie ich. Ich meine, kann man das glauben, was den Frauen heutzutage alles einfällt? Gibt es denn nicht mehr genug Heteromänner? Jetzt müssen die schon auf uns zurückgreifen. Was sind das bloß für Zeiten, Lisa?“


    „Schlimme Zeiten, Sam, schlimme Zeiten“, bestätigte Lisa und verbarg ihr Lächeln.


    „Ich hol mir noch eins“, er ging in die Küche.


    Dann war wieder Ruhe eingekehrt. Die Grillen zirpten immer noch, ein paar Fledermäuse flogen durch die Nacht, und im Hintergrund rauschte der Hühnerbach, der am Grundstück vorbei floss. Ein Geruch von gemähtem Gras lag in der Luft, und am Himmel zeigten sich die ersten Sterne.


    Sam kam mit einem frischen Bier zurück und setzte sich wieder an den Holztisch.


    „Ist diese nächtliche Ruhe nicht wunderbar?“ sagte Lisa mehr zu sich selbst.


    „Ja, es ist wirklich schön hier mit dir. Nur schade, dass du kein Mann bist.“


    Daraufhin schwiegen sie und lauschten in die Nacht.


    Bis dieses einvernehmliche Schweigen jäh von ihrem Handy unterbrochen wurde.


    „Hallo Lisa“, sagte eine tiefe, raue Männerstimme. Es war ihr Kollege, Kommissar Peter Schubert. Was das bedeutete, konnte sie sich bereits denken. Er sprach ohne Unterbrechung weiter, so dass sie bald im Bilde war. „Ich bin hier in dem kleinen Waldstück am Kaufbeurer Kreisverkehr, zwischen der B12 und der Landstraße in Richtung Germaringen. Hier ist auf einem Waldweg eine tote Frau gefunden worden. Eindeutig Mord.“


    „Ich mach mich gleich auf den Weg, Peter“, sicherte Kommissarin Wagner ihrem Kollegen zu. Sam brauchte sie nichts zu erklären, er wusste, was los war, und sagte nur: „Ein Mord, hm?“


    „Ja, ich muss los!“


    „Na dann, Prost“, er hob seine Bierflasche in die Höhe, „ich werde hier sitzen bleiben und weiter in die Dunkelheit starren.“


    3


    Laut brummend kam Lisa mit ihrem dunkelblauen Scirocco am Tatort an. Nicht allein die Tatsache, dass er einen Sportauspuff hatte, sorgte für entsprechenden Lärm. Er war auch noch ziemlich verrostet und somit erst recht kilometerweit zu hören. Eigentlich würde sie lieber einen ganz anderen Wagen fahren, einen neueren und leiseren, aber irgendwie hing sie an dem alten Ding, dessen Glanzzeit längst vorüber war. Das mochte vielleicht daran liegen, dass das Auto ihrer Freundin Petra gehört hatte, eines der wenigen Dinge, die ihr von ihr geblieben waren.


    Sie parkte auf einem schmalen Waldweg, wo es von Polizisten nur so wimmelte. Die Dunkelheit und das Durcheinander machte es schwer, sich zu orientieren. Da kam ihr Peter bereits entgegen. Bei all der Hektik um ihn herum strahlte er eine Ruhe aus, wie nur er es konnte, und das übertrug sich auf alle Menschen, die mit ihm zu tun hatten. Er war ein großer, kräftig gebauter Mann mit angegrauten Haaren, der ein bisschen wie Sean Connery aussah. Einer, bei dem man sich wohlfühlte, was vielleicht auch an seiner unaufdringlichen Art liegen mochte.


    „Sie liegt da hinten, komm, ich führe dich hin“, sagte er. Das war typisch für ihn, keine Zeit mit Begrüßungsritualen oder Höflichkeitsfloskeln verplempern.


    Die beiden Kommissare liefen einen Waldweg entlang, der wie ein grüner Tunnel mit diversen Pflanzen bewachsen war und deshalb finster und unheimlich wirkte. Die Kollegen hatten einen Trampelpfad angelegt, den sie betreten durften. Es waren Standlichter aufgestellt worden. Die Kriminaltechniker verrichteten bereits ihre Arbeit. Dieser Ort kam Lisa irgendwie unwirklich vor, als wäre sie soeben in eine magische Welt spaziert.


    Als sie ein Stück in den Wald gegangen waren, blieb Peter abrupt stehen. Vor ihnen lag die Leiche, direkt am Wegesrand. Es war eine schlanke Frau mit langen, dunklen Haaren, die blutverklebt und in wildem Durcheinander um ihren Kopf lagen. Der ganze Körper war mit getrocknetem Blut übersät. Sehr viel Blut überall, ihre Kleidung war so durchtränkt, dass man die Farben nicht erkennen konnte. Sie lag da wie eine hingeworfene Puppe. Arme und Beine in unnatürlich verrenkter Haltung. Es war ein grauenhafter Anblick, der von ausgesprochener Brutalität zeugte. Es war unmenschlich. Die Leiche ähnelte einer Beute, erlegt von einem Raubtier, das im Blutrausch getötet hatte.


    Während Lisa dastand und die Tote betrachtete, hörte sie die Grillen zirpen, irgendwo schrie ein Kauz mit greller Stimme, und der Wald rauschte in einer leichten Brise. Sie dachte an Sam, wie er in diesem Moment auf der Terrasse saß. Während er frisch gemähtes Gras einatmen durfte, roch sie den Gestank des Todes an diesem düsteren Ort. Ihr Magen begann zu rebellieren, Übelkeit stieg in ihr hoch, woraufhin sie sich von der toten Frau abwandte und in Richtung Auto zurückging.


    Sie setzte sich auf die Motorhaube des Scirocco und versuchte ruhig und gleichmäßig zu atmen, um sich nicht übergeben zu müssen. Der diensthabende Notarzt kam zu ihr, nachdem er seine Sachen im Notarztwagen verstaut hatte.


    „Unnatürliche Todesursache mit Fremdeinwirkung“, sagte er, „sie wurde mit unzähligen Stichen ermordet.“


    Peter kam und erzählte, dass die Frau von einem Liebespaar gefunden wurde, das sich diesen abgelegenen Ort gesucht hatte, um ungestört zu sein. „Denen ist die Lust wohl gründlich vergangen.“


    „Gibt es irgendwelche Spuren?“


    „Bisher leider nicht, auch die Mordwaffe ist noch nicht gefunden worden. Die Identität der Frau ist nicht feststellbar. Sie hatte nichts bei sich, keine Handtasche, keine Papiere.“


    „Dann werden wir uns erst mal um die Vermisstenmeldungen kümmern müssen.“


    „Glaubst du, das bringt jetzt schon was, nach so kurzer Zeit?“


    „Vielleicht, wir wissen ja nicht, ob sie vor dem Mord bereits länger festgehalten wurde“, antwortete Lisa, „und diese Möglichkeit dürfen wir nicht außer Acht lassen.“


    „Hm, ja, da hast du recht. Was hältst du von einer Zeichnung, die wir in die Zeitung setzen könnten?“


    „Keine schlechte Idee.“ Zeitungen würden sicher mehr gelesen, als die Internetseiten des Kriminalamtes. Und ein Foto von der Toten war in diesem Fall eher nicht angebracht.


    Der Staatsanwalt kam und ließ sich von den Kommissaren informieren. Der Abtransport der Leiche zur Obduktion wurde eingeleitet.


    „Lass uns morgen weitermachen, wir sollten noch etwas schlafen“, meinte Peter. In dieser Nacht gab es hier nichts mehr zu tun. Selbst die Kriminaltechniker beschlossen, die Spurensuche am Tag fortzusetzen, da man trotz Beleuchtung nur schlecht etwas finden konnte. Der Tatort sollte über Nacht bewacht werden, und nach und nach wurde schließlich zusammengepackt. Lisa stieg in ihren Scirocco und brummte heimwärts.


    Inzwischen war es weit nach Mitternacht, als Lisa die Küche betrat. Die Terrassentür stand weit offen, und draußen saß Sam, der mit einer furchtbaren Leidensmine im Gesicht unter dem Schein der Laterne in ein dickes, großes Buch vertieft war. Sie kam näher, um zu sehen, was er sich da so Schreckliches zu Gemüte führte, und erkannte das Werk sofort. Es war ein uralter Aesculap-Katalog, den er während seiner Zeit als Zivi im OP von der Oberschwester bekommen hatte. Worauf er sehr stolz war. In dem Katalog waren sämtliche Operationsinstrumente mit großen Bildern aufgelistet. Da fanden sich Skalpelle, Scheren, Pinzetten, verschiedenste Klemmen, Geräte zur Amputation, Knochenzangen, Handbohrapparate und vieles mehr, was das Chirurgenherz begehrt und entsprechendes Grauen verursachen kann. Lisa konnte nie verstehen, warum Sam diesen Katalog aufbewahrte und ihn sich auch noch regelmäßig ansah. Was um alles in der Welt fand er an chirurgischen Instrumenten?


    „Hallo, Sam!“ Sam schreckte auf und blickte sie mit erschrockenen, vom Alkohol geröteten Augen an.


    „Hallo, Lisa! Schon zurück? Ich hab dich gar nicht kommen hören.“ Seine Worte überschlugen sich. Auf dem Tisch standen mehrere leere Bierflaschen.


    „Schau mal, hast du so was schon mal gesehen?“ fragte er.


    Lisa betrachtete die Katalogseite. Dort war eines der gruseligen Operationsinstrumente abgebildet, die kein Mensch je sehen wollte, außer Sam. Sie las den Namen des Gerätes, das ebenso gut in einem Hobbyhandwerkerbuch hätte vorkommen können.


    „Beschneidungsklemme.“ Sie blickte ihn verständnislos an. „Du bist nicht normal, hat dir das schon mal jemand gesagt?“


    „Ja, du, liebste Lisa, mindestens einmal pro Woche, mitunter sogar täglich“, gab er trocken zurück. „Lies mir doch bitte mal den Text vor, irgendwie wollen meine Augen heute nicht mehr so richtig.“ Er verschränkte die Arme und lehnte sich genüsslich zurück.


    „Na gut, ich weiß ja, dass du mir sonst keine Ruhe lässt. Lass mal sehen.“ Sie nahm sich den schweren Katalog und begann zu lesen:


    „Der glockenförmige Stempel der Beschneidungsklemme wird über die Eichel geschoben und die Vorhaut ... Sag mal, was ist das denn?“ Sie blickte ihn verständnislos an.


    „Lies weiter, das Grauen hat mich noch nicht ganz erfüllt.“


    „Nicht normal“, wiederholte Lisa, „nicht normal.“ Sie las weiter. „... darüber gezogen, was zwei Klemmen oder Haltefäden erleichtern. Die Flügelmutter wird so stark wie möglich angezogen, so dass die Vorhaut ringförmig maximal komprimiert wird. Mit dem Skalpell wird die Vorhaut unmittelbar am Kompressionsring abgetragen. Zur Vermeidung von Blutungen ...“


    „Das reicht!“ rief Sam und sah inzwischen etwas bleich aus.


    „Warum tust du dir das an?“ fragte Lisa.


    „Das verstehst du nicht, du bist eine Frau. Manche Dinge werden Frauen nie verstehen“, meinte er wichtigtuerisch. „Puh, das hab ich gebraucht, jetzt geht’s mir besser.“


    „Du hast recht, Sam, das werde ich nie verstehen, egal ob Frau oder nicht. Ich zieh mir doch auch nicht die Details einer Klitorisverstümmelung rein!“


    „Nein? Du hast bestimmt schon darüber gelesen, oder?“


    „Ja, aber nicht, weil mir die Details Spaß machen, sondern ...“


    „Aha!“ triumphierte er.


    „Ich geb’s auf, mit dir zu diskutieren bringt einen höchstens an den Rand eines Nervenzusammenbruchs, und so weit will ich es nicht kommen lassen. Ich hab schließlich andere Probleme! Außerdem muss ich das nicht verstehen. Gute Nacht, Sam, ich wünsch dir noch viel Spaß bei deiner Nachtlektüre.“
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    Es war eine schlaflose Nacht, in der Lisa über die tote Unbekannte aus dem Wald nachdachte. Das Bild von der toten Frau wollte ihr nicht aus dem Kopf gehen. Wer war sie? Was war passiert? Vielleicht würde sich alles schnell ergeben. Es musste ja schließlich nicht immer wahnsinnig kompliziert sein. Geduld. Trotzdem dauerte es sehr lange, bis sie in dieser Nacht die erhoffte Ruhe finden konnte. Das Bild der Toten verfolgte sie noch bis tief in ihre Träume hinein und ließ sie in einen sehr unruhigen Schlaf verfallen.


    Als Lisa frühmorgens in die Küche kam, sah sie, dass die Terrassentür noch immer offen stand, und Sam draußen laut schnarchend auf der Bank schlief. Obwohl ihr schon beim Anblick seiner Schlafstellung alle Glieder wehtaten, ließ sie ihn schlafen. Nachdem sie ihn vorsichtig zugedeckt hatte, machte sich Kommissarin Wagner auf den Weg zum Polizeipräsidium Kaufbeuren. Sie musste dafür etwa fünfzehn Kilometer Landstraße durch sämtliche Dörfer des Ostallgäus in Kauf nehmen, die innerhalb der Ortschaften voller Kuhfladen waren.


    In der Dienststelle schlurfte sie müde den Gang entlang in Richtung Kaffeeautomat, wo sie sich einen Becher starken, schwarzen Kaffee herausließ. Dann ging sie schnurstracks in ihr Büro und setzte sich an den Computer, um die Vermisstenliste des Landeskriminalamtes durchzugehen. Es war noch sehr früh und deshalb leer und ruhig im Polizeigebäude. Peter war noch nicht da. Sie betrachtete den Bildschirm und studierte die Vermisstenanzeigen. Es waren nicht besonders viele in der Gegend um Kaufbeuren herum, nur eine Handvoll. Ein alter Mann aus einem Seniorenheim, der irgendwo in Filzpantoffeln umherirrte, ein siebenjähriges Mädchen, das eines Tages nicht mehr aus der Schule heimgekehrt war, eine fünfzigjährige Frau, die nie vom Einkauf zurückkehrte, ein Teenager und ... halt, was war das? Eine achtundzwanzigjährige Frau ... das konnte doch etwas sein. Die Kommissarin ließ sich die Seite der Frau ausdrucken und sah sich die Daten noch mal genau an. Braune Haare, schlank, etwa 175cm groß, Jeans, T-Shirt, aber leider kein Bild.


    „Tja, da werde ich wohl mal vorbeischauen müssen.“ Sie machte sich gleich auf den Weg zur angegebenen Adresse.


    


    Es war nicht sehr weit zu fahren, die Straße befand sich auf der anderen Seite von Kaufbeuren, also einmal quer durch die Kleinstadt. Ein paar Ampeln, einige Kreuzungen, und schon stand sie vor dem Haus mit der Nummer acht. Es war ein Reihenhaus, von denen es in dieser Gegend viele gab. Als sie klingelte, wurde die Tür von einer Frau um die fünfzig geöffnet. Sie war etwas größer als Lisa, hatte dunkles dauergewelltes Haar, das bereits mit mehreren grauen Strähnen durchzogen war, und trug eine ärmellose blaue Schürze über einer Bluse in passendem Farbton. Die Frau sah blass aus, mit dunklen Schatten unter den Augen, und ihr Versuch, freundlich zu sein, wirkte kläglich aufgesetzt.


    „Grüß Gott, ich bin Kommissarin Lisa Wagner.“ Sie versuchte betont nett zu sein, weil ihr die Frau leid tat, deshalb hoffte sie, es würde nicht ebenso gekünstelt wirken, wie bei ihrem Gegenüber.


    „Grüß Gott“, antwortete die Frau und gab ihr die Hand. „Haben Sie meine Tochter gefunden?“ Die Frage war voller Angst, die Kommissarin könnte womöglich mit einer schlechten Nachricht gekommen sein.


    „Ähm, könnte ich vielleicht ein Bild von Ihrer Tochter sehen?“ fragte Wagner vorsichtig.


    „Ja, natürlich, kommen Sie doch rein.“ Die Frau ging voran in einen kleinen Flur.


    „Einen Moment bitte, ich hole Ihnen ein Foto.“ Beim Weggehen murmelte sie mehr zu sich selbst: „Wie konnte ich das nur vergessen, ach, ich bin aber auch zerstreut in letzter Zeit“, und entfernte sich in eines der Zimmer.


    Lisa stand im Flur und betrachtete ein Gemälde, das in einem dicken, dunkelbraunen Holzrahmen an der Wand hing. Es zeigte eine Berglandschaft mit einer kleinen Holzhütte und einem Gebirgsbächlein. Kurze Zeit später tauchte die Frau wieder auf und gab Lisa ein Foto, auf dem eine hübsche, junge Frau auf einem geblümten Sofa zu sehen war. Es war nicht die Tote aus dem Wald, das war ihr sofort klar, die Frau sah vollkommen anders aus. Sie fragte, ob sie das Foto mitnehmen dürfe und verabschiedete sich von der irritierten Frau, die nur „ja, natürlich“ und „auf Wiedersehen“ murmelte.


    


    Zurück in der Polizeiinspektion traf sie Peter, der gerade aus dem Büro kam.


    „Guten Morgen, Lisa, ich hab dich schon gesucht.“


    „Morgen, Peter. Ich war gerade bei einer Frau, die ihre Tochter vermisst, aber das ist nicht unsere Tote. Ich habe hier ein Foto von ihr.“


    „Hm“, er warf einen kurzen Blick auf das Foto. „Ist das die Achtundzwanzigjährige?“


    „Ja, wieso?“


    „Die ist doch erst am Sonntagabend als vermisst gemeldet worden, soviel ich weiß. Ich kümmere mich darum. Aber was anderes, ich habe veranlasst, dass eine Zeichnung von der toten Frau aus dem Wald gemacht wird. Werde es dann der Zeitung faxen, irgendjemand wird die Frau ja wohl kennen“, sagte er zuversichtlich.


    „Außer sie wäre nicht von hier.“


    „Selbst dann, sie wird ja wohl nicht ganz alleine gewesen sein, irgendwen gibt’s immer.“


    Sie ging ins Büro und dachte, dass Peter eigentlich damit recht hatte. Im Moment blieb ihnen nichts anderes übrig, als im Trüben zu fischen, bis sie auf etwas treffen würden, womit eine Ermittlung überhaupt erst möglich wäre. Die Spurensucher mussten am Tatort nach Spuren suchen, der Gerichtsmediziner musste aus der Leiche schlau werden, und sie konnten nur auf die Ergebnisse warten. Sie beschloss daher, sich um Papierkram und andere liegen gebliebene Dinge zu kümmern, bis sie etwas Aufschlussreiches erfahren würde.


    5


    Am Dienstagvormittag war es schließlich soweit. Sämtliche Ergebnisse der Rechtsmedizin sowie der Kriminaltechnik lagen vor. Die Kommissare saßen mit dem Staatsanwalt im Büro, um die vorläufige Lage der Dinge zu besprechen.


    Vor Lisa lag die aktuelle Ausgabe der Allgäuer Zeitung, auf welcher die tote Frau aus dem Wald abgebildet war und sie leblos anstarrte. Daneben ein kurzer Artikel über den Fundort der Toten und der entscheidende Aufruf an die hiesige Bevölkerung: Wer Samstagnacht etwas gesehen haben mochte, oder die Frau kenne, der solle sich doch bitte bei der Polizei in Kaufbeuren melden.


    Peter hatte gerade den Bericht der Gerichtsmedizin gelesen und legte ihn nachdenklich neben die Tageszeitung. „Das bringt uns jedenfalls nicht sehr viel weiter“, unterbrach er das Schweigen.


    „Du sagst es“, stimmte Lisa zu, „zweiundvierzig Stichwunden, beigebracht mit einem Messer, davon mehrere tödlich. Sie war bereits tot, als sie auf den Wegesrand geworfen wurde, wahrscheinlich aus einem Auto.“


    „Und es wurden weder irgendwelche Spuren im Wald, noch die Tatwaffe gefunden. Für Reifenspuren war es einfach zu trocken.“


    „Bis auf DNA-Spuren an der Leiche, die von den Kriminaltechnikern gefunden wurden!“ warf der Staatsanwalt ein.


    „Da haben Sie recht, die werden auch schon mit der Datenbank abgeglichen.“


    „Na, das ist doch schon etwas.“ Der Staatsanwalt verabschiedete sich lächelnd.


    „Wir haben also im Moment keinerlei Anhaltspunkte, mit denen wir etwas anfangen könnten. Jetzt bleibt uns nur noch die Hoffnung auf Hinweise aus der Bevölkerung“, sagte Lisa und hoffte darauf, dass es wirklich jemanden geben würde, der die Tote anhand der Zeichnung erkennen würde.


    Sie schwiegen eine Weile, bis Lisa die Vermisste von gestern wieder in den Sinn kam und sie Peter fragte, ob er dafür gesorgt hätte, dass da etwas getan wird. Natürlich hatte er, sie hatte auch nichts anderes erwartet. Man konnte sich immer auf ihn verlassen. Dann stellte sich erneut Schweigen ein, bis Peter schließlich sagte, dass er noch einiges zu erledigen hatte und gerade aufstehen wollte, als es an der Tür klopfte.


    „Herein!“ sagte Lisa.


    Die Tür ging langsam auf, und ein dunkelblonder Frauenkopf schob sich in die Türöffnung.


    „Bin ich hier richtig bei Kommissarin Wagner?“ fragte die Frau mit leiser Stimme.


    „Ja“, antwortete Lisa, stand auf und ging der Frau entgegen, die inzwischen ganz in das Zimmer geschlüpft war und hinter der Tür stehen blieb. Die Kommissarin reichte ihr die Hand, stellte ihren Kollegen Kommissar Schubert vor, der der Frau ebenfalls freundlich die Hand gab und bot ihr einen Platz am Schreibtisch an. Alle setzten sich.


    Peters Augen ruhten neugierig auf der Frau, während Lisa fragte, was sie zu ihr führte.


    „Mein Name ist Svetlana Winter“, fing sie zögernd zu sprechen an, „ich kenne die Frau aus der Zeitung, deshalb hat man mich zu Ihnen geschickt ...“ Sie hatte einen starken russischen Akzent und das Sprechen fiel ihr schwer. Sie wirkte schüchtern und verunsichert.


    „Und? Wer ist die Frau?“ fragte Peter sofort.


    „Es ist ... es ist ...“, stotterte sie nach einigem Zögern, „es ist meine Tochter Olga“, beendete sie den Satz mit weinerlicher Stimme und feuchten Augen. Es fiel ihr sichtlich schwer, sich unter Kontrolle zu halten.


    Peter und Lisa waren sprachlos und starrten die Frau schweigend an. Dann sprachen sie ihr Beileid aus. Keiner wusste so recht, was er sagen sollte. Diese Nachricht kam überraschend.


    „Was ist mit ihr geschehen? Warum musste sie sterben?“ fragte Frau Winter plötzlich mit fordernder Stimme.


    „Das wissen wir noch nicht“, antwortete Lisa.


    „Wann haben Sie Ihre Tochter denn zum letzten Mal gesehen?“ wollte Schubert wissen.


    Die Frau zog ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und schnäuzte sich. Danach richtete sie sich wieder auf. „Am Samstag, sie ist mit ihrer Schwester Nadja in die Disco gegangen.“


    Während Lisa sich Notizen machte, fragte Peter, ob Nadja vom Discobesuch zurückkam, wann das war und ob sie etwas über Olgas Verbleib erzählt hätte.


    „Also, Nadja ist in der Nacht um drei Uhr vierzig zurückgekommen. Das weiß ich deshalb so genau, weil ich nie einschlafen kann, bis die Kinder wieder zuhause sind. Ich habe sie gefragt, wo Olga ist, aber sie wusste es nicht. Natürlich habe ich mir Sorgen gemacht und konnte die ganze Nacht nicht schlafen. Hab überlegt, ob sie vielleicht ihre Freundin getroffen hat, mit der war sie immer lange weg. Die hat keine Uhrzeit und kein Ende gekannt, hat meiner Tochter nur geschadet. Bestimmt hat die etwas damit zu tun ...“


    Frau Winter begann sich in Rage zu reden, wurde aber von Peter unterbrochen. „Moment, Moment, Frau Winter, nicht so schnell. Von welcher Freundin sprechen Sie?“


    „Von dieser ...“, sie zögerte, „dieser Frau eben.“


    „Geht es vielleicht etwas genauer?“ fragte Lisa, der die Frau aus irgendeinem Grund unsympathisch war, obgleich sie nicht wusste, aus welchem. Irgendwie kam ihr etwas an ihr falsch vor, außerdem konnte sie ihren Geruch nicht ausstehen. Frau Winter schwitzte sehr stark. Auch als Kommissarin war man nur ein Mensch und nicht gegen Antipathie und Gestank immun, nur durfte man sich davon nicht den Blick für die Wahrheit verzerren lassen, ebenso wenig wie den Blick für Lügen. Was das betraf, konnte sie sich noch nicht entscheiden, wie sie die Aussage von Frau Winter bewerten sollte. Sie bezweifelte nicht, dass die Tote ihre Tochter Olga war, aber ansonsten hatte Lisa das Gefühl, dass hier noch einiges im Schatten lag, was sie noch ans Licht bringen musste. Die Frage war nur wie? Jedoch zeichnete sich hier etwas ab, womit die Ermittlungen in Gang gebracht werden konnten.


    „Diese Frau hat meiner Tochter nichts Gutes gebracht“, fuhr Frau Winter fort, „sie ist von einem Dämon besessen.“ Sie sagte das in einem Flüsterton, als ob sie ein grauenhaftes Geheimnis mitzuteilen hätte, während sie sich weit in Lisas Richtung vorbeugte, die sich daraufhin reflexartig etwas nach hinten drückte. Die Kommissare warfen sich einen fragenden Blick zu, dem abzulesen war, dass sie Frau Winter nicht so ganz folgen konnten. Daraufhin fragte Lisa, von welcher Frau sie denn spräche und was sie damit meinte, wenn sie sagte, die Frau sei von einem Dämon besessen.


    „Ich meine“, sagte Frau Winter nun lauter, „diese Chlaudia, die hat meine Tochter verführt und ihr Gehirn benebelt, so dass Olga nicht mehr gewusst hat, was gut und was böse ist.“ Wieder hatte ihre Stimme diesen dramatischen Klang.


    „Ich verstehe nicht ganz“, sagte Lisa und konnte sich nicht dagegen wehren, zunehmend gereizter zu werden. „Wer ist denn nun diese Chlaudia? Hat sie auch einen Nachnamen?“


    „Sie heißt Chlaudia Stein und hat mit Olga zusammen in Tübingen gewohnt.“


    Frau Winter sprach nicht weiter, aber Lisa glaubte nun zu verstehen, was sie meinte, und ihre Abneigung gegen sie wuchs, während sie den Gestank, der inzwischen das Büro erfüllte, kaum mehr aushielt. Weil Frau Winter so erregt war, schwitzte sie offensichtlich noch stärker. Lisa wurde übel, sie stand auf und öffnete das Fenster. Dann blieb sie herausfordernd vor der Frau stehen, die sie mit unruhigen, großen Pupillen anstarrte.


    Lisa sagte in etwas aggressiver klingendem Ton, als sie eigentlich wollte: „Sie meinen, Chlaudia Stein hatte eine sexuelle Beziehung zu ihrer Tochter Olga?“


    Daraufhin wurde Frau Winter dunkelrot, und Lisa beobachtete eine dicke, heftig pulsierende Ader an ihrem weißen, faltigen Hals und rote Flecken, die sich darunter gebildet hatten.


    „Und was soll das mit dem Dämon?“ herrschte sie die verdutzt dreinschauende Frau an. Deutlich sah man ihr an, wie schwer es ihr fiel, sich weiterhin zu beherrschen. Lisa ballte ihre Hände zu Fäusten. Sie sah aus, als würde sie gleich in den Boxring steigen, um gegen Svetlana Winter anzutreten. Lisas Gesicht war ebenso dunkel vor Wut geworden.


    Ganz ruhig stand Peter daraufhin auf und sagte zu Lisa, dass er sie gern einen Moment allein sprechen wolle und schob sie aus dem Raum.


    „Was soll das?“ fauchte sie ihn an, kaum dass er die Tür hinter sich zugezogen hatte und sah ihn wütend an.


    „Hör mal, Lisa“, fing er an auf sie einzureden. „Was hältst du davon, wenn ich das Gespräch mit Frau Winter allein fortführe?“ Er betrachtete sie verständnisvoll, und aus seinen Augen strahlte die Ehrlichkeit wie ein Stern in dunkler Nacht. Das hatte sie immer an ihm gemocht. Bei jedem anderen wäre sie noch wütender geworden, oder hätte dieses Verhalten als Heuchelei verachtet. Aber bei Peter war das anders, denn sein Verständnis war echt, das wusste sie. Er hatte das mit Petra damals miterlebt und zu ihr gehalten wie kein anderer. Er schaffte es vermutlich als Einziger, sie zu besänftigen, sie zurückzuholen, wenn ihre Wut sie wegzutragen drohte. Das kam nicht oft vor, aber bei diesem bestimmten Thema sah sie rot, und das wusste er. Und er wusste auch warum. Er wusste es nicht nur, er war sogar ihrer Meinung. Der einzige Unterschied bestand darin, dass er nicht persönlich betroffen war und deshalb damit besser umgehen konnte.


    „Ja“, lenkte Lisa sofort ein, „das ist wohl das Beste, sonst gehe ich dieser Kuh noch an die Gurgel ...“


    „Diese Dame hat wirklich eine seltsame Einstellung, man kann sich nur wundern, dass es so etwas heutzutage noch gibt. Lass dich doch von so einer Hinterwäldlerin nicht aus der Ruhe bringen.“


    „Ach, du hast ja keine Ahnung was auch heutzutage noch los ist, in Bezug auf Homophobie. Aber ich weiß, du meinst es gut, und eigentlich hast du ja recht.“ Lisa wünschte sich, sie könnte über solchen Anfeindungen stehen, aber sie wusste, dass es ihr noch sehr schwer fiel und war deshalb auch dankbar für Peters Reaktion. Sicherlich bewahrte er sie damit vor Schlimmerem.


    „Wollen wir uns nachher zum Mittagessen treffen?“ fragte Lisa. Sie wollte vom Thema ablenken, um sich wieder zu beruhigen. „Dann können wir besprechen, wie wir weiter vorgehen. Ich werde eine Runde drehen, muss mich bewegen.“


    „In Ordnung, dann bis nachher in der Kantine, ich habe gehört, es soll heute Wiener Schnitzel geben“, antwortete Peter und war sichtlich erleichtert, die Situation entschärft zu haben.


    Er ging wieder ins Büro zurück und Lisa verließ das Polizeigebäude, das mitten in der Stadt in der Nähe der Statue „Der nackte Mann“ lag und ging mit kräftigen Schritten die Straße entlang. Sie war ganz und gar in ihre Gedanken vertieft und bemerkte weder Verkehr noch die Menschen um sie herum auf dem Gehsteig, von denen ein junger Mann ihr nur mit viel Mühe ausweichen konnte und dabei mit dem Gehwagen einer alten Dame zusammenprallte. Es ging Lisa nur um die Bewegung, sie musste sich die Wut aus dem Leib laufen. Ohne es richtig zu registrieren, ging sie eine enge, steile Gasse in Richtung Fünfknopfturm hinauf. Dort konnte sie sich ungestört bewegen, weit ab von Straßenlärm und Menschengewimmel.


    Sie war froh darüber, dass Peter das Gespräch mit Frau Winter allein weiterführte, denn sie würde sich zu sehr über die Einstellung dieser Frau aufregen. Es war nicht nur Frau Winter, die in diesem Fall vor ihr gesessen hatte, nein, diese Frau stand stellvertretend für all die Menschen, die Lisa wegen ihrer Homosexualität schon verletzt hatten. Dieses Brandmal aus ihrer Vergangenheit flammte hellrot und äußerst schmerzhaft wieder auf. Sie konnte sich nicht dagegen wehren. Sie lief und lief, und Tränen rannen über ihr Gesicht. Die Verbohrtheit der Menschen war schuld daran, dass sie ihre Freundin verloren hatte. Sie war einfach nicht stark genug gewesen, den täglichen Kampf einer lesbischen Frau, eines lesbischen Paares, in einem kleinen konservativen Dorf auszufechten. Es war ein Spießrutenlauf, der einem Horrorfilm gleichkam, in dem plötzlich überall Zombies auftauchten und Lisa mit schlaksigen Bewegungen zu fassen versuchten.


    Schweiß rann an ihrem Rücken hinab, als sie den Berg erklommen hatte und nun schwer atmend an der Stadtmauer ankam. Sie ging nun langsamer und noch immer in Gedanken versunken, einen kleinen, von Büschen und Bäumen umsäumten Pfad entlang. Sie hörte nicht, wie die Vögel zwitscherten und merkte nicht, dass sie gerade auf den Kopf einer am Boden liegenden, gelben Rose trat. Alles war unwichtig geworden, seit Petra tot war. Immer und immer wieder spielte sich dieselbe Szene in Lisas Gedanken ab. Es war, als wäre seit dem schrecklichen Ereignis kaum ein Tag vergangen. Hartnäckig hatte sich die Erinnerung in ihrem Gedächtnis festgesetzt und spulte sich von Zeit zu Zeit einfach von alleine ab. Es begann stets ungefragt, so als würde eine unsichtbare Hand play auf der Fernbedienung ihrer Vergangenheit drücken. Hilflos musste sie es jedes Mal mit ansehen, noch mal und noch mal die Qualen von damals durchleben. Wie ein Fluch hatte sich diese Erinnerung auf ihr Leben gelegt und beherrschte Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Wann würde das endlich vorbei und sie erlöst sein?


    Lisa war eines Nachts vom Dienst nach Hause gekommen. Alles schien wie gewohnt zu sein. Sie stellte ihren Panda vor dem Garagentor ab, hinter dem Petras Scirocco stand. Sie wusste, dass Petra zu Hause war, wenn das Garagentor verschlossen war. Sie stieg aus dem Wagen und betrachtete den Himmel. Das war eine alte Gewohnheit, als müsste sie sich überzeugen, dass der Mond noch da war und die Sterne glitzerten. Es gab ihr ein Gefühl von Sicherheit. In dieser Nacht war es etwas bewölkt, aber man konnte den Mond gut sehen. Er war als gelbe, dünne Sichel zu erkennen, die immer wieder von einer vorbeiziehenden Wolke überschattet wurde. Sterne waren kaum zu sehen in dieser kühlen Herbstnacht. Lisa schloss die schwere Eichenholztür auf und betrat den dunklen stillen Flur. Da weder ein Licht unter dem Türspalt des Wohnzimmers zu sehen, noch ein Geräusch zu hören war, nahm sie an, dass Petra bereits ins Bett gegangen war. Dieser Gedanke veranlasste sie, auf die Uhr zu sehen. Es war schon nach Mitternacht. Kein Wunder also. Petra war keine Langschläferin und ging meist zwischen zehn und elf Uhr ins Bett, auch wenn sie am nächsten Tag nicht arbeiten musste. Lisa ging nie sofort schlafen, wenn sie vom Dienst nach Hause kam. Sie wusste, sie würde ohnehin einige Zeit wach liegen. Sie musste runterkommen. So setzte sie sich auf die kühle Bank auf der Terrasse in die frische Nachtluft, um den arbeitsamen Tag Revue passieren zu lassen und sich zu beruhigen, durchzuatmen.


    Sie wusste später nicht mehr genau, wie lange sie dort gesessen hatte, in der Annahme, Petra würde oben tief und fest schlafen. Vielleicht eine Stunde, vielleicht mehr. Sie gab sich die Schuld an Petras Tod, das hatte ihr niemand ausreden können, so sehr ihre Kollegen es auch versucht hatten. Sie hätte es nicht nur voraussehen und verhindern können, sie hätte Petra noch in jener Nacht retten können, wäre sie nur in das verdammte Schlafzimmer gegangen, anstatt auf der Terrasse zu sitzen, während Petra oben ihrem Tod entgegen schlief und irgendwann in dieser entsetzlichen Zeit ihren letzten Atemzug machte. Natürlich konnte sie es nicht wissen, aber was zum Teufel war mit ihren Gefühlen los, warum hatte sie nichts gespürt? Nichts! Weil ihr Kopf voll war mit irgendwelchen Fällen, die sie ständig begleiteten und jegliches Gefühl für ihre Liebste taub machten. Sie hatte immer zu wenig Zeit gehabt, und daran ist letztlich alles zugrunde gegangen. Zeit. Verdammte Zeit.


    Als sie dann endlich ins Bett gegangen war und sich vorsichtig zu Petra kuscheln wollte, merkte sie es sofort. Kein Atem. Seltsamer Geruch. Ein Stich schoss Lisa in den Bauch. Sie machte das Licht an und schüttelte Petra während sie verzweifelt immer und immer wieder ihren Namen rief. Petra ließ schlaff wie eine Stoffpuppe alles reglos über sich ergehen. Ihre Mimik war tot, nichts als ein leerer Ausdruck im Gesicht. Die Augen geschlossen. Dann erst der Blick auf die leeren Tablettenschachteln auf dem Nachttisch. Zu spät. Verdammte Zeit. Das Entsetzen packte Lisa wie eine eiskalte Hand.


    


    „Ihr Name klingt gar nicht russisch“, sagte Lisa zu Peter und stocherte lustlos in ihrem Kartoffelbrei herum. Peter war mit Frau Winter im Gerichtsmedizinischen Institut gewesen, wo sie ihre Tochter identifiziert hatte. Sie hatte keine große Szene gemacht. Sie hatte ihre tote Tochter nur stumm angesehen. Ihrem steinernen Blick war nichts zu entnehmen gewesen, hatte Peter berichtet. Sie wirkte gefasst, als hätte sie nichts anderes erwartet.


    „Es sind Spätaussiedler, ihre Großeltern waren Deutsche“, antwortete Peter, während er auf dem Schnitzel herumkaute, als wäre es Kaugummi.


    „Könnte die geschädigte Familienehre ein Motiv sein? Würde eine russische Mutter deshalb ihre Tochter töten?“ fragte Lisa, die das Schnitzel zur Seite geschoben hatte und nur den Kartoffelbrei mit gemischtem Salat aß.


    „Darauf weiß ich keine Antwort“, sagte Peter „ich weiß nur, dass es noch nicht allzu lange her ist, dass in Russland homosexuelle Menschen weggesperrt worden sind. Es ist zweifelsohne ein schwieriges Thema für eine konservative russische Frau.“


    „Was ist mit dem Vater?“ wollte Lisa wissen.


    „Der lebt mit einer anderen Frau zusammen, in Kirgisien.“


    „Ich schlage vor, wir fahren als nächstes nach Augsburg, dort studiert doch die Schwester der Toten. Wie heißt sie noch mal?“


    „Nadja, sie studiert Kunstgeschichte.“


    „Genau.“ Lisa sah auf die Uhr.


    „Was ist mit Italien?“ fragte Peter.


    „Italien?“


    „Olga Winter hat in Italien ein Praktikum gemacht ...“ fügte er erklärend hinzu.


    „Ein Praktikum?“


    „Ja, in so einer Firma, die irgendwelche Sprachprogramme oder Übersetzungsprogramme herstellt. Soll ich da mal hinfahren?“


    „Wann hat sie dieses Praktikum denn gemacht?“


    „Das war ihre letzte Tätigkeit, bevor sie starb. Sie war nur übers Wochenende bei ihrer Mutter in Kaufbeuren, dann wäre sie wieder zurück nach Italien gefahren, an den Lago Maggiore.“


    „Schöne Gegend“, bemerkte Lisa und wirkte dabei etwas abwesend. Am Lago Maggiore war sie vor langer Zeit mal mit Petra gewesen. Ihr kam sogleich ein Bild in den Sinn. Petra saß auf einem Steg, ließ die Beine übers Wasser baumeln und winkte ihr lächelnd zu. Das war noch eine glückliche Zeit, fern von allem.


    „Ich könnte mich heute noch mit den italienischen Kollegen in Verbindung setzen und morgen losfahren.“


    „Ja, natürlich“, antwortete Lisa und versuchte, das Bild wieder in den Dachboden ihres Kopfes zu verbannen, „mach das, ich werde nachher gleich nach Augsburg zu Olgas Schwester fahren. Hast du die Adresse?“


    „Ja, im Büro. Ich gebe sie dir, wenn wir zurück sind.“


    Auf dem Weg nach Augsburg ging Kommissarin Wagner noch einmal die wenigen Fakten durch, die sie bis jetzt hatten. Olga Winter wurde mit zweiundvierzig Stichwunden getötet und in den Wald geworfen. Zweiundvierzig Stichwunden ... Ihre Mutter war mit ihrer Partnerin nicht einverstanden gewesen, weil sie eine Frau war, aber Olga hatte diese ja bereits verlassen. Wegen der Mutter? Für die Mutter gab es also keinen Grund mehr, ihre Tochter zu töten. Der Vater lebte in Kirgisien, er bekam von alldem nichts mit, interessierte sich vielleicht nicht mal dafür. Das war alles noch zu wenig, um auf irgendetwas schließen zu können. Mal sehen, was die Schwester von Samstagnacht erzählen konnte. Sie war ja schließlich zuletzt mit ihr zusammen gewesen, die musste doch etwas gesehen haben. Vielleicht gab es Streit mit irgendwem. Lisa musste abwarten, Informationen sammeln, bei den Fakten bleiben, und ihre alten Erinnerungen auf dem Dachboden lassen.


    Nadja bewohnte ein kleines Zimmer in einer WG mitten im Zentrum von Augsburg. Sie war nicht daheim, als Lisa kam, aber die freundliche Mitbewohnerin hatte sie in der Zwischenzeit bei Yogi-Tee und Vollkornkeksen prächtig unterhalten.


    Nadja war groß, sehr schlank und sah ein bisschen asiatisch aus. Sie hatte lange glatte dunkle Haare und kastanienbraune Augen. Eine schöne, junge Frau mit dunklen Schatten unter den verschwollenen Augen. Lisa fragte nach besagter Nacht. Nadja Winter antwortete bereitwillig, fast mechanisch. Sie hatte kaum einen Akzent und drückte sich sehr gewählt aus, schien genau zu überlegen, was sie der Kommissarin preisgab. Es war nicht viel, nichts was irgendwie weiterhelfen konnte. Nadja Winter erzählte von dem Discobesuch mit ihrer Schwester Olga. Sie waren zu zweit weggegangen, hatten getanzt, was man halt so tat in einer Disco. Irgendwann war Nadja müde und wollte nach Hause, aber Olga blieb noch in der Disco.


    „Hatte sie jemanden kennengelernt? Oder eine Freundin, Bekannten oder Freund getroffen?“ wollte die Kommissarin wissen.


    „Nein.“ Olga hatte einfach noch länger bleiben wollen, Nadja wusste nicht warum, aber drei Uhr wäre ja auch noch nicht spät gewesen für eine Disco, und sie hätte sich nichts dabei gedacht. Vielleicht hoffte sie ja noch, jemanden kennenzulernen oder es hatte ihr halt einfach Spaß gemacht an diesem Abend. Dann fiel Nadja aber doch noch etwas ein, sie wusste nicht, ob es wichtig wäre, aber sie wollte es dennoch erwähnen. Einmal war Olga eine Weile weg gewesen, etwa eine halbe Stunde, vielleicht auch etwas mehr. Nadja hatte sie gesucht. Olga war vom Toilettenbesuch nicht zurückgekommen, aber dort war sie nicht mehr. In dem Gewimmel einer Disco war es ohnehin sehr schwer, jemanden zu finden. Nachdem Nadja eine Weile gesucht hatte, kehrte sie auf die Tanzfläche zurück, und dort traf sie Olga auch wenig später wieder. Beim Tanzen. Allein. Sie fragte Olga, wo sie gewesen war, und die erzählte ihr, dass sie einen alten Freund getroffen und sich mit ihm draußen unterhalten habe, weiter nichts. „Es war zu laut um weiter nachzufragen“, sagte Nadja und hatte Tränen in ihren dunklen Augen. Lisa wusste nicht, was sie im Moment noch fragen könnte und versuchte sich umständlich aus dem Sitzsack zu erheben, um sich zu verabschieden.


    Als Lisa ins Büro zurückgekehrt war, beschloss sie, Chlaudia Stein, die Exfreundin von Olga Winter, in Tübingen anzurufen, um sie für den nächsten Tag ins Büro zu bestellen. Als Frau Stein wissen wollte, worum es denn gehe, erzählte Lisa Wagner ihr von dem Mord an Olga Winter. Chlaudia Stein war schockiert, das hörte man. Ein leises „Was?“ war zu hören. Und dann weinte sie ebenso leise.


    


    
      [image: ]

      Das Versprechen - der neue Allgäu-Krimi!

      

    


    Lesen Sie jetzt gleich weiter - das eBook mit der ISBN 978-3-89841-810-2 ist in allen bekannten eBook-Shops erhältlich!
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